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Gm erschütternder Hilfeschrei
aus den Galeeren Sibiriens .

Der Weltkrieg Hot das grausige Schicksal der Zehntau -

.ende von Unglücklichen, dic wegen politischer Vergehen von

der russischen Regierung zu sibirischer Zwangsarbeit verschickt

worden sind, für den Augenblick vergessen gemacht. Nur

selten dringt ein Laut aus jener Welt menschlichen Jammers

imd Elends an unser Ohr . Aber ivenn es einmal geschieht ,

dann ist es ein herzzerreißender Schrei der Qual und Angst

angHÜHltev lebendig Begrabener , die ein barbarisches Regime

der Liste der Menschheit gestrichen hat . Wir hoffen , daß

nachstehender Hilferuf , der . wir der russffchen Zeitung

i,Djenj
" entnehmen , auch diejenigen erreicht , die da vor -

g«den, in diesem Krieg für „Menschenrecht und Freiheit " zu

kämpfen . Vielleicht sieht sich Präsident Wilson veranlaßt ,
' rot nach Menschlichkeit und Gerechtigkeit gerichtetes Streben

auch diesen Opfern der russischen Knute zuzuwenden .

-Zwei Jahre währt schon der Krieg "
, heißt es in einer

Zuchrisd aus der Strafanstalt T o b o l s k an das russische

Blatt , die von dev Zensur überraschenderweise durchgelassen

worden ist. „Viel Blut und viele Tränen sind geflossen r«nd

werden noch fliehen . Wohl denen , die da fielen , und Friede

ihren treuen Seelen . Aber bitteres Leid und höllische Qual

die in die Folter gerieten und dort ihr zweites Jahrzehnt dul¬

den müssen . Da ist ewiges Leid , ewige Pein , Schande und

Erniedrigung .
Darum hört auf untre Stimme aus dem „Toten Hause "

und wenn ihr unsere Erzählung vernommen habt , überlegt ,

ob ihr uns helfen könnt !
Dia meisten von uns befinden sich in dein Strafgefängnis

von Tobolsk seit dem Jahre 1906 . Anfänglich war es hier er-

- rvglich . Dann meinten aber die Vorgesetzten, daß so ein Le¬

ben — kein Leben , sondern Feiertage seien und beschlossen ,

uns mit „Jgelhandschuhen
" anzufassen . Und sie haben zu-

gefaßt . Zuerst Durchsuchungen Tag und Nacht , Karzer , Ver¬

bot von 'christlichem Verkehr und Austritt ins Klosett . Das

war nur so der erste Griff . Dann folgten Ruten . ( !) Die

ersten Dosen waren bescheidener, nachher winden sie reich¬

licher . Als die zur Verzweiflung gebrachten Sträflinge einen

Aufseher , den Feldwebel Grigorjew , totichlugen , ging man zu

Prügelstrafen über , die das Gesetzliche zweifach überstiegen .

Man prügelte bis zur Bewußtlosigkeit . HautundFleisch

wurden buchstäblich in Stücke gerissen , man

prügelte täglich, dazwischen auch gleich 10 Mann auf einmal .

Für die Ermordung des Aufsehers kameir 39 Mann unter

Gericht , von denen 13 gehenkt wurden , weitere 13 le¬

benslängliche Zwangsarbeit erhielten und die

letzten 13 freigesprochen wurden . . . . In unserem Gefängnis

wurde es still , man wagte kaum noch zu flüstern und ging

möglichst leise , um mit den Ketten kein Geräusch zu machen

und die zarten Nerven des neuen Allffehers nicht zu beleidi¬

gen . Diese Zeit war eine fürchterliche.
Ein paar Sträflinge hatten jede Hoffnung auf eine

Wendung ihres traurigen Schicksals aufgegeben und beschlos¬

sen deshalb , zu sterben . Aber , um nicht allein zu sterben,

waren sie übereingekommen , den aller 'chrecklichsten der Auf¬

seher, nrit Namen L a m b i n , mit sich in den Tod zu neh¬

men . Ihr Vonhaben führten sie in einem Seitemaum der

Badestube ans , während die andern , nichtsahnenden Sträf¬

linge sich entkleideten oder int Tampfraum saßen . Di « Der -

iHvörer stürzten sich in dieser Zeit auf Lambin , rissen ihm

den Säbel fort imd machten ihn nieder . Sodann sprang der

eine von ihnen ganz nackt auf den Hof und griff den ihm zu-
'
ällrg begegnenden Aufseher Frissow an . Im selben

Augenblick wurde Alarm geschlagen, worauf die heraneilen -

den andern Auffeher aus Revolvern imd Gewehren auf den

bewaffneten Sträfling zu feuern begannen , den sie erschossen ,

uni gleich darauf in die Badestube einzudringen , Was hier

nunmehr vor sich ging , muß ich der Phantasie des Lesers

Übelrassen. Nur ein Künstler vermöchte das Bild nt re-ichnen.

Uns gequälten Menschen gebricht er an Kraft hierzu . . . .

Wie schon gesagt , die Mehrzahl voit uns Halle keine Ahnung

von dem gegen Lambin geplanten Uebersall gehabt und saß

ganz ruhig im Baderaum . Die in nächster Nähe abgegebenen

Schüsse versetzten sie daher in großen Schrecken, was erst
'--echt der. Fall war , als di« Aufseher und Beamten zu ihnen

ffndrangen . Die aufs höchste erregten Aufseher stürzten sich

uns nackten Menschen und schlugen auf uns ohne Er¬

barmen ein . . . . Der Auffeher D u b j a g o hieb mit seinem

Revolver auf uns los , als er sah . daß die Schüsse versagten .

Dieser letztere liebte es besonders , nett eintreffenden Sträf¬

lingen Furcht einzujagen . So bemerkte er unter diesen eines

TageS ein ihm bekanntes Gesicht'.
'

„Warst du schon einmal in

utz«ner Kompagnie ?" fragte er diesen . „Zu Befehl .
" „Habe

ich deine Fratze nicht schon einmal mit dem Gewehrkolben

gMinigt ? " Und zu den andern Neuangekommenen gewen¬

det, beschrieb er ihnen , wie er einst einen Sträfling mit Rü¬

sten blutig gepeitscht hatte . „Euer Hochwohkgeboven , haben

Äe Erbarmen , ich leibe an einem schweren Bruch ", rief der

vorhin Angeredede. „Nitschewo, mein Täubchen , wir hauen
'
ja nicht auf deinen Bruch "

, lachte ihn Dubjago ins Gesicht.

- .Marsch, hinlegen .
" Und mit dem Lachen eines ■Teufels

sttttzten sich di« Spießgesellen auf den Unglücklichen, während

Mp Neuangckommenen bis ins innerste Mark erzittertem

Eine - Tages wurden die Sträflinge zur Arbeit außer -

ätzlb des Stvafgefängnisses hinausgeführt . Es sollte Holz

geschlagen werden . Dnbjago hatte kmz vorher dreimaliges

Gebet anbefohlen : „Vater unser " und „Rette , Herr "
. Nach

dem Gebet sprach er : „Ich habe euch bei Lebzeiten 'das Toten -

.amt lesen kaffen. Geht jetzt , aber wisset — wenn ihr tot -

aöfchlagen werdet , gibt es nachher kein Totenamt mehr .
"

' Me Folgen dieser gotteslästerlichen Wort « ließen auch

^ icht lange auf sich warten . Ter älteste Auffeher schlug

glM darauf einen Sträfling dafiir tot , weil einer seiner Ka -

inevaden gelaufen war , um eine Säge zu holen . Ohne wei-

4bM m * m all« Seelenruhe knallte er ihn nieder . Natür >

lich konnte die Sache in der Folge nicht völlig totgeschwiegen

werden , und das Gericht soll die Absicht haben , den Fall zu

untersuchen . Aber merkwürdigeriveise ist die Vernehmung

schon zweimal verlegt worden , weil die Zeugen angeblich nicht

erschienen seien. So setzt denn der Mörder seinen Dienst

ruhig fort , nachdem er von seinem obersten Chef dazu er¬

muntert worden ist . . . .
Schlägt man ein Pferd , io schlägt es aus , und peinigt man

uns Menschen, so protestieren wir . Mehr können wir nicht.

Unsere Seele ist bedrückt , ist krank und friert , aber noch tra¬

gen wir unser Kreuz , weil wir unsere ganze Hoffnung auf

bessere Menschen und ans neue Zeiten aufbauen .

Wo bleibt ihr , ihr besseren Menschen der russischen Hei¬

mat ? Gebt ein Zeichen von euch ! Wir vergehen vor Gram

und Elend . Urtier Hilfeschrei ist der erste und vielleicht auch

der letzte .
"

Damit schließt das erschütternde Schriftstück, das wir nur

auszugsweise wiedergeben . Wenn man weiß , daß sich unter

den vielen Sträflingen , deren grausiges Schicksal hier beschrie¬

ben wurde , ein sehr großer Teil Gebildeter , in erster Linie

Studenten , befinden , begreift man erst in seinem ganzen Aus¬

maße das Teuflische eines Regimes , das hier seine Orgien

friert .
d . B . im „Hamburger Korrespondent .

"

Die Rechtfertigung des
Wucherers.

Dic Wiener „Arbeiter -Zeitung
" bringt folgende gelungene

Satire : Ein Preistrciber schreibt utrl : Werte Redaktion ! Ich

weiß , Sie sind auf uns sehr schlecht zu sprechen. Wir können

Ihnen nichts recht machen . .Halten wir die Waren zurück, so ist cs

schrien nicht recht, bringen wir sie dann auf den Markt , so haben

Sie wieder an den Preisen auszusetzen . E» gebürt viel Geduld

dazu , mit solchen Leuten zu verkehren , die eine Menge beklagens¬

werter Borurteile gegen unsere geschäftlichen Bestrebungen haben ,

und ich sollte Ihnen eigentlich gar nicht schreiben, aber eS wird jetzt

an allen Ecken und Enden so viel über uns Preistreiber geredet ,

daß man endlich auch einen von uns zu Wort kommen lassen mutz,

damit er die vielen böswilligen Beschuldigungen abwehrt , die Tag

für Tag gegen uns ausgestreut werden . Ich weih wohl, datz alles

nur Neid ist , datz uns die Leute das bitzchen gute Leben nicht ver¬

gönnen , das wir uns mühsam verdienen . Ta sind zum Beispiel

die Behörden . Tagen Sie selbst, ist das gerecht, was die Behörden

mit uns armen PreiStreibern tun ? Zwei Jahre lang haben die

Behörden unserm Treiben ruhig zugesehen, zivei Jahre lang haben

sie unS in unserer eiftigen Tätigkeit nicht gestört . Mt groher

Hingebung und sachlichem Eifer haben wir in unfern Kellern und

Magazinen alles zusammengetragen , was wir erreichen konnten .

Zwei Jahre lang haben wir die Waren von Hand zu Hand weiter¬

gegeben und keine Behörde der Welt hat dagegen cttvaS gehabt.

Muhten wir Preistreiber da nicht annehmen , daß unsere geschäft¬

liche Tätigkeit den Behörden angenehm und recht ist ? Denn wäre

sie ihnen unangenehm oder mißliebig gewesen, so hätten sie doch

in den beiden Jahren etwas daran aussetzen können . Wir sind

alle unter den Augen der Behörde reich ge,borden . Nun auf einmal

kommen die Behörden mit ihren Anzeigen und Straferkenntnissen ,

init den Vorladungen , Beschwerden und Gerichtsterminen daher .

Wenn uns auch das Ganze nicht sehr schwer in materieller Hinsicht

trifft , da wir ja als gute Geschäftsleute unser Risiko in den Preis

einkalkuliert haben , so ist eS uns doch wegen unserer Ehre nicht

genehm , so durch die Oefsentlichkeit geschleift zu werden . Gewiß

haben sich auch in unfern Stand allerlei Dilettanten und Unbe-

mhigte eingedrängt , die es an der nötigen Vorsicht und Reifheit

ihrer Handlungen haben fehlen kaffen. Das kommt in allen Stän¬

den vor , darum kann man aber doch nicht gleich den ganzen Stand

der PreiStreibcr einer fortwährenden Verfolgung auSfehen . Uebri -

genS kommt die 'Behörde mit ihren Maßnahmen jetzt schon zu spät .

Die Preise sind nun einmal in die Höhe gegangen und keine Ver¬

ordnung der Welt bringt sie mehr herab . Wenn man das hätte

verhindern wollen , so hatte man ftüher dazuschauen müffcn . So

tadelnswert wie diese Anstrengungen der Behörden , ist auch die viel¬

verbreitete Meinung im großen Publikum , daß wir PreiStreibcr

unnütze , gewissenlose und schädliche Elemente wären . » Gerade das

Gegenteil trifft zu . Wir Preistreiber find sehr nützliche, sehr not¬

wendige und überaus verdienstvolle Zeitgenossen , denen die Oeffent -

tichkeit zu großem Tanke verpflichtet ist. Nehmen wir nur an ,

eS hatte bei Kriegsbeginn keine Preistreiber gegeben. Dann hät¬

ten die Leute lustig in den Tag hincingelebt , alles verzehrt und

verbraucht und wir würden jetzt nicht halb so viel haben , at ? w'r

wirklich besitzen, wenn wir Preistreiber nicht einen Teil d«S dama¬

ligen UeberfluffeS beiseite geräumt und für spätere Tage aufbe -

ivahrt haben würden . Sagen Sie selbst — wäre es nicht eigentlich

Pflicht der Behörden geivesen, damals in weiser Voraussicht eine

allgemein einschränkende Regulierung aller Bedarfsgegenstände

durchzuführen , um möglichst lange mit den Beständen auszukom -

men ? Daran hat keine Behörde der Welt gedacht, nur wir Pneis -

treiber haben in wohlverstandener Voraussicht unsere Blicke in die

Zukunft gerichtet und alles das , was uns für diese Zukunft wichtig

erschien, sorgsam ausbcwahrt und zurückbehalten . Der Dank für

dieses Tun sind GerichtSertenntniffe und Strafaufträge ! Soll einen

da das ganze Preistreiben noch freuen , wenn man so wenig Ent¬

gegenkommen undBerständnit gerade bei, jenen Stellen treffen muß ,

deren Pflichten man tm übertragenen Wirkungskreis übernommen

hat ? Sie sehen, auch wir Preistreiber haben unsere guten Seiten ,

und es geht wirklich nicht an , uns so in Bausch und Bogen zu

verurteilen , wie Sie das bisher getan haben . Also nur ein bißchen

mehr Gerechtigkeit ! Ich habe Tie hoffentlich von Ihren bisherigen

Vorurteilen befreit und Ihnen für die Verdienste unseres ehren¬

werten Standes die Augen geöffnet .

Etz ist natürlich , daß das vollständige Aussterben dieses mach;

tigert Vertreters des Och' sngeichlechtz:- eine Frage der Zeit

war ; tatsächlich ist es auch mir einem Zufall zu verdanken ,

daß es heute noch ein paar hundert Präriebüfsel gibt . An¬

laß dazu gab ein betriebsamer Indianer narnens Walking

Coyote , der vor einigen Jahrzehnten im Westen der Union

wie die meisten Indianer Handel mit Fellen ttieb . Damals

war der Büffel aus den Vereinigten Staaten schon so gut

wie verschwunden ; in Kanada war er allerdings noch ver -

treten . Walking Coyote war ein kluger Geschäftsmann und

iah den .Tag kommen , an dem die Bisons auch aus Kanada

verschwunden sein würden . Er bemühte sich daher , in Alberst',

«ine .Herd« der besten Büffel zuiammenzubrtngen und trieb

sie über di« Grenze der Union nach der Flathead Jndi ' n Re¬

servation in Montana . Hier- überließ er die Tiere sich selbst ,

die sich auch bald über die ganze Reservation verbreiteten .

Coyote wurde der Besitz der Tiere aber leid , und ei verkaufte

deshalb die ganze- Herde an einen anderen Indianer namens

Michael Pablo siir den Spottpreis voit etwa 2500 Dollars .

Dann Derbrettete sich plötzl'ch das Gerücht , die Unions -

regrerung habe die Ä blickst . das reservierte Jndianerlevrt -

torium zu öffnen und Pablo glaubte , in Washington werde

man ihm für di« beste Büsfellierde , die es gab , gewiß eine

stattliche Smnme auszahlen . Tie Regierung antwortete ihm

aber , daß sie. bei der Eröffnung der Reservation die Büffel ,

da sie frei umherli .sten , als Staatseigentum bettachten werde.

Pablo war wütend darüber und beschloß , der Regierung nicht

einen einzigen Büffel zukommen zu lassen . Ms eines Tages

ein ftemder Herr zu ihm kam und ihm beinahe 250 Dollar

für jedes Tier bot , war der Verkauf abgeschlossen . Erst nach-

ber erfuhr er , daß es die kanadische Regierung war , die die

Büffel erworben hatte . Ehe man in Washington von dem

Geschäft Wind bekam, waren die Bisons schon scher die Grenze

getrieben und im westlichen Kanada auf einem großen an *

gefriedigten Gebiet angesiedelt . Die Tiere begannen sich wie-

, der zu, vermehren und ihre Zahl beträgt heute etwa 800 Stück .

Es sind die letzten ihrer Art , die Ueberreste Ärr ungezählten

Millionen , die früher die Prärien bevölkerten . Ein naher

Verwandter des amerikanischen Bisons ist der Wisent , der in

Europa , wie bekannt , mir noch in der Bjelowjescher Forst im

Gouvernement Grodno vorkommt , itnd d>er seit der Besetzung

durch die deutschen Truppen in diesem sehr unzugänglichen

dunklen Urwald nach Kräften gepflegt wird . Auch di« russische

Regierung hatte die Wisente hier gepflegt ; die Bewohner

fre§ sumpfigen Waldgebietes hatten ihm aber zeitweilig Vev-

botenerweise nachgestellt. Sowohl der Wisent wie der ameri¬

kanische Bison werden in verschiedenen Zoologischen Garten

als seltene Exemplare gehegt .

Wenn der Krieg im Lande ist. Welch elender Zukunft die

Franzosen entgegengehen , an deren früheren Wohnplätzen

der Krieg tobt , spricht ans einer Zuschrift an die Pariser Zei¬

tung „L'Oeuvre "
, in der es heißt : „Ich hoffte , nach dem

Kriege die Scholle wiederzufinden , auf der meine Väter und

Vorväter gelebt und sich für den Enkel genmht hatten . Ich

hoffte , durch angestrengte Arbeit den Meinen , die jetzt von

der Unterstützung leben , lvenigstenS wieder auf eigenem

Grund und Boden den Lebensunterhalt erringen zu können.

Einst besaß ich an die 200 Hektar Ackerland, eine reiche Herde

und ein stattliches Anwesen . Jetzt hat mich bei einem der

letzten Kämpfe der Zufall in die Gegend meines Gutshofes

geführt . Wer ich habe nicht einmla die Stelle wiedererken¬

nen können , wo einst unser Dorf stand . Nichts gibt eL da

mehr weit und breit . Nicht ein Stein ist auf dem andern

geblieben . So weit das Auge reicht, nichts als ein Ozean

vcn Schmutz . Ein Schmutz , der oft mehr als ein Meter Höhe

hat , in dem Mensch und Tier bis über die Brust versinken.

So furchtbar haben die Kanonen den Boden gepflügt , so

gründlich haben die Regengüsse des Herbstes und Winters

die Erde durchtränkt , daß sie nun ein einziger Sumpf ge-

ivorden ist. Die Humusschicht ist für immer hin , jeder Zoll¬

breit ist von Eisensplittern und Mörtel und zerriebenem Ge¬

stein durchsetzt. Das Land dort ist nicht ntehr zu bebauen .

Es wird ein halbes , wenn nicht ein ganzes Jahrhundert

dauern , ehe dieser Boden wieder Ertrag liefert . Mein Ruin

ist gretizenlos , wie er furchtbarer nidjt sein kann . Und in

diesem selben Lande , für das meine Söhne und ich Gut und

Blut opferten , können sich andere , die das Verhängnis ver¬

schonte , Vermögen erraffen , werden durch den Krieg zum

reichen Manne . Wo bleibt da die Gerechtigkeit ? Und was

soll aus mir und den Meinen nach dem Kriege werdm , wenn

uns niemand eine hilfreiche Hand reicht ? . . ."

vermischtes.
Die letzten amerikanische « Büffel . Wie der Weiße in

Nordamerika Li« rote Urbevölkerung des Landes fast völlig

ausgerottet hat , so ist cs ihm auch — ein wenig rühmliches

Zeichen diu Zivilisation — gelungen , den verbreistttsten Be¬

wohner der ungeheuren Prärien aus dem Tiergeschlecht so

gut wie gänzlich zum Aussterben zu bringen . Noch vor

hundert .Jahren war der amerikanische Bison , der Buffalo

der Nordamerikaner , in unabsehbareren Mengen vertreten ;

man schätzte damals die Zahl der Tiere noch auf ungefähr 40

Millionen Stück . Tie Büffel , wie man den amerikanischen

Bison auch bei uns gewöhnlich nennt , wcmderten während der

ersten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts von den Grenzen

der Arktis noch bis nach Teras hinunter ; dann begann

aber ein unerhörter AusrottungÄkamvf , imd in manchen Jah¬

ren kstes dig, Zahl d«r « lewtey Tiere auf eine MWen

Die flrvetter .
Frei allem Wahn , die Herzen hoch erhöbet^

der Mutter Welt das Wesen dargebracht,

laßt uns , Entkettete , die Sonne loben ,
den Tag , die Tai , das Licht, die Nacht.

Laßt uns , Geeinte , fester uns umschlingen,
die Gräben sind, die Sappen eingedeckt .

O laßt uns Freiheirslisder singen,
wir , aus der Knechtung aufgeweckt.

O Freiheit ! süß sind deine goldnen Lieb«

und reich Dein funkelndes Geschenk .
Die Arbeit har uns und die Schönheit mied»

wir sind no>h jung , wir sind gelenk.
Wir wollen fteudig an den Bänken schaff« »,
am Webstuhl . Hammer und der Esse Glut ,
beseeltes Werkzeug sind die Waffen ,
auch Schweiß ist heilig wie das Blut .

Und ihr . zerschossen imd in Nacht versunken,

geliebte Brüder in dem Schlachtengrund ,
Wir sind von eurem Weien trunken
in unserm brüderlichen Bund .
Wir ivollen , dis euch tief im Herzen flammte «

den großen Zielen unser « Kämpfe weihn .

Wir wollen nicht mehr die Verdammten ,
wir wollen nichts als Meriichen sein.

Musketier M a j ; 93 a r t fi e L
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